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43 « Wien, Donnerstag den Li. Mai 1848 «
Wien. Als wir den Abgang des Herrn Johann Freiherr von

Talatzko anzeigten, konnten wir bei dem besten Willen ihm keine Lobrede
halten. In der gestrigen Wiener Zeitung jedoch nahm Herr Talatzko Ab¬
schied von uns, bei welcher Gelegenheit er uns mittheilte, daß er durch 18
Jahre unsere Leiden und Freuden getheilt habe. Wir wissen wohl, daß
wir durch 18zehn Jahre viel unter ihm  gelitten haben, wir wußten,
ja ahnten aber nicht, daß ein so hoher, adeliger, reicher Herr mit uns,
dem Volke,  gelitten hat. Der Herr Ex-Regierungspräsident unterschreibt
sich als Ehrenbürger von Wien, wohl mit demselben Rechte als der aus¬
gepeitschte Polizei-Büttel-Minister Sedlnitzky diesen Titel führt. Wir fragen
einen nicht-löblichen Magistrat und einen kaum-löblichen Bürgerausschuß,
ob er das Wiener Bürgerthum noch länger durch ein solches Ehrenmitglied
brandmarken will, ob es nicht hohe Zeit wäre, den Namen Sedlnitzky aus
dieser Liste feierlichst auszustreichen und ihm das Diplom abfordern zu
lassen? — Doch das bezeichnet eben diese Herren! — Als vor geraumer
Zeit im Bürger-Ausschusse der Antrag gestellt wurde, Schuselka,  dem
edlen Kämpfer für unsere Freiheit, dem Manne, der unter uns aus¬
gewachsen und später freiwillig in die Verbannung gezogen ist, das Ehren-
Bürgerrecht zu verleihen; wurde der Antrag zurückgewiesen, weil diese
Auszeichnung durch Verleihung an viele derartige Leute an Merth verlie¬
ren würde.

lieber die famose Ministererklärung, sich an Deutschland nicht anzu¬
schließen, wurde von dem Fünfziger-Ausschüsse zu Protokoll erklärt, daß
die Aufgabe der constituirenden Versammlung dahin gehe, ein einiges
Deutschland zu gründen, und daß diesem die Sonderinteressen der einzelnen
Staaten unterzuordnen seien, soweit dieselben keine Berücksichtigung finden
könnten; daß daher jede Erklärung, die einen anderen Sinn habe, un¬
statthaft sei; daß jedoch, da der constituirenden Versammlung einziz und
allein die Bestimmung der zukünftigen Verfassung Deutschlands überlassen
sei, die Versammlung zur Tagesordnung übergehe;, serners wurde be¬
schlossen, die österreichische Regierung zum kräftigen Schutze ihrer deutschen
Bevölkerung auszufordern. — Bitterer, schlagender konnte unsere Re¬
gierung nicht verurtheilt werden, als daß sie die Nothwendigkeit einer
solchen Aufforderung, einer solchen Mahnung an ihre natürlichste Pflicht
herbeisührte. Allein was thut unsere Regierung hierauf? — Sie
erklärt den Deutschen, der deutschen Sache den Krieg! — llnmög-
ich!. Hsre. ich mit noch mehr Entrüstung als Erstaunen rufen. —

Ja, es ist möglich, es ist bereits Thatsache. Es lebt in Prag ein
Mann, der seit Jahren durch seinen wüthenden Haß gegen alles Deutsche
berüchtigt ist; ein Mann, der etngeladen am Frankfurter Volkstage zu
erscheinen, die Einladung mit einem schlau berechneten, maßlos anmassen-
den Schreiben zurückwies; ein Mann, welcher die Seele und der Kopf
der ultra-czechischen aristokratisch-bureau kratischen Parthei ist. — Dieser
Mann heißt Palaczky  und dieser Mann wurde, um unsere Gefühle zu
verhöhnen, um der aufstürmenden deutschen Freiheit mit der Reitgerte
in's Gesicht zu schlagen, zum Unterrichts  m in  i st er  ernannt. — Wir
kommen morgen hierauf zurück.

Beitrag zur Geschichte der Cabinette-
Aus höchst glaubwürdiger Quelle wird uns folgende Begebenheit als

Grund von Zaninis  Rücktritt angegeben: Derselbe wollte um doch dem
bedauernswerthen Zustande unserer Armee in Italien abzuhelsen, alle sich
hier und in den angränzenden Ländern befindlichen Artillerie-Bespannungen
als Aushülse dahin absenden. Als er jedoch diesen Entschluß dem Artillerie-
Direktor Erzherzog Ludwig  mitthcilte, verweigerte dieser entschieden
seine Zustimmung. Der Kriegsminister, anstatt dem Artillerie-Direktor
ganz ruhig zu sagen, dieß ist mein Wille und Sie sind entlassen, zog es
leider vor, unter dem Vorwände, daß, weun der Krieg in Italien nicht
nach Wunsch gehen sollte, man in seinem wälschen Namen(er ist jedoch
von der dalmatinischen Gränze) einen Grund zu Gehässigkeiten suchen würde,
seine Entlassung zu nehmen. Dieß die Darstellung der That¬
sache ohne jede weitere Bemerkung.

Vorgestern hat sich hier der Artillerie-Major Ber stl erschossen—
unmittelbar nach einer Vorstellung beim Herrn Artillerie Director, von
welchem er über eine gemachte, nichts weniger als unbescheidene Bemer¬
kung so tief kränkend zurückgewiesen ward, daß ihn der Schmerz die
Mordwaffe  gegen sich selbst richten ließ. Die Armee verlor an ihm einen
Braven, eine weinende Familie— zwei Söhne dienen als Offiziere—
einen heiß geliebten Vater, die Menschheit ihren Verehrer und Freund.

Baueruzrrstände in Schlesien.

Jederzeit kann man sich in österreichisch Schlesien überzeugen, daß
dieser Strich Landes von einem sehr fleißigen Menschenschläge bewohnt sei.
Steilen Felsen werden mit unermüdeter Ausdauer Früchte abgewonnen. Im
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Herzen segnet man die biedern Bewohner, wenn man ringsumher das Werk
rastloser Thätigkeit erblickt. Im Gemüthe eines jeden Menschen entsteht
der Wunsch, daß der rührige Landmann den wohlverdienten Lohn seiner
Arbeit mit Freuden genießen möge.

Erkundigt man sich aber bei dem Landvolke um dessen Verhältnisse,
um seinen Zustand, so findet man unter vielen Gutsherrschaften einen
Zammer, ein Elend, welches an die Lage des polnischen Bauers, der
Fabriksarbeiter oder irländischen Pächter erinnert. Nehmen wir hier zum
Beweise einen Bauer der Großherrlitzer Herrschaft, dessen Grundbesitz
30 Joch Acker beträgt.

Ein solcher hat des Jahres folgende Abgaben:
108 bis 144 zweispännige Roßrobottagc,
Z8 Fußrobottage,
3 Tage Schafwaschen oder Schafbaden,
3 Jagdtage,
4 Klafter Holz zu schlagen,
6 Nachtwachen beim herrschaftlichen Schlosse,
1 Stück Garn zu spinnen,
1 Gans, 9 Hühner, 1 Schock Eier als Ehrungen der Obrigkeit zu leisten,
7'/- kr. C. M. Spinngeld,
1 fl. 44 ckr. C. M. Grundzins und
23 fl. 24 kr. C. M. an landesfürstlicher Steuer zu bezahlen.

Ein Großgärtler mit3 bis6 Joch Grund und Boden hat jährlich:
186 Fußrobottage,
3 Stück Hühner oder Gänse,
3'/- kr. C. M. Spinngeld,
'/- Stück Garn zu spinnen,
1 fl. 27- kr. C. M. Grundzins und
6 fl. C. M. Grundsteuer zu entrichten.

Ein Häusler, der nicht einen Fuß breit Landes sein eigen nennen
kann, robotet der Herrschaft des Jahres 52 Tage.

Schlägt man obige in Geld angesetzte Leistungen zu Tagen an, so
daß 20 kr. C. M. der Werth eines Zug- und 10 kr. C. M. der Werth
eines Handrobottages sind, so zeigt sich, daß der Bauer einer solchen
Herrschaft des Jahres 200 Tage frohnden muß, und ihm zur Bewirth-
schaftung seines Grundes bloß 100 Tage bleiben, da die übrigen 65 Tage
des Jahres auf die Sonn- und Feiertage zu rechnen sind.

Der gewöhnliche Kaufpreis einer Bauernwirthschaft von obiger Be¬
schaffenheit ist 2400 fl. C. M., und der einer Großgärtlerei 600 fl.C.M.,
so daß man von ersterer einen Reinertrag von 120 fl. C. M. , und von
letzterer einen von 30 fl. C. M. in den allergünstigsten Fällen erwarten
kann, da sich selten der Grund und Boden zu 57», sondern meistens nur
zu3> verzinset. Veranschlagt man nun die oben angegebenen Frohnden zu
dem Preise von 20 oder 10 Kreuzern, je nachdem es Zug- oder Hand-
robottage sind, so machen:
144 Zugrobottage
28 Fußrobottage
2 Tage Schafbaden
3 Jagdtage . . . .
4 Klafter Holz schlagen, a 45 kr.
1 Stück Garn spinnen
1 Gans
9 Hühner
1 Schock Eier
Spinngeld
Grundzins
Landesfürstliche Steuer

48 fl.
4 „ 40 kr.

20
30

3
1
1 „-
3

" 50 „„
1 „ 44 „

!3 „ 24 „

C. M.

Zusammen 87 fl. 357- kr. C. M.

Und für einen Gärtler:
156 Fußrobottage
3 Stück Hühner
Spinngeld
7 Stück Gard spinnen
Grundzins
Grund- und Haussteuer

36 fl.
1 „

Zusammen 44 fl.

E. M.

37- kr.
;o „
27- „

36 kr. C. M.

Hierzu müssen noch die übrigen Leistungen, als: Strassengelder
zum Baue der Bezirksstrassen, das Schulgeld, die Gaben zu dem Kran¬
kenhause des Kreises, die Leistungen an den Pfarrer, die Militäreinquar¬
tierung und Abgaben zur Bestreitung der Gemeindebedürfnisse geschlagen
werden. Thut man dieses, so erhöhen sich die Abgaben des Bauers mit
30 Joch Acker von 87 fl. 35'/ kr. C- M. mindestens auf 100 fl. , und
die eines Gärtlers von 44 fl. 36 kr. C. M. auf 50 fl. C. M. Zieht man
diese 100 fl. C. M. von dem Reinerträge von 120 fl. ab, so erübrigt der
thätige Bauer noch 20 fl. C. M. zum Unterhalte für sich und seine Fa¬
milie; der Gärtler aber, dessen reines Einkommen auf 30 fl. E. M. an¬
genommen wurde, erwirthschastet nichts, sondern muß noch von dem Ver¬
dienste seines Weibes und seiner Kinder zur Bestreitung der ihn drückenden
Lasten zusetzen.

Dieser Zustand ist zum Theile der Grund des heurigen Elendes in
Schlesien, weil ein Landmann selten etwas ersparen kann. Mißräth meh¬
rere Jahre die Ernte, so ist er dem Hunger preisgegeben, von welchem
er sich selbst in bessern Jahren nur durch seine außerordentlich einfache
Lebensweise, durch Unterstützung seines Weibes und seiner Kinder bei der
Arbeit bewahren kann. Dieses Sachverhältniß ist die Ursache der großen
Verschuldung der kleinen Landwirthschaften, und der mangelhaften und oft
veralteten Einrichtungen der Ackergeräthschasten. Es gibt Herrschaften, wo
die Lasten des Landmannes geringer sind, und alsogleich fällt der höhere
Grundertrag, die bessere Bauart ihrer Dörfer, in die Augen. Diese harte
Lage des Landbewohners auf den vielen Gutsherrschaften ist der Grund der
jetzigen Gährung unter dem Landvolke in diesen Gegenden. Die Unzufrie¬
denheit, der Haß gegen die Herrschaft, welche fünfmal mehr von ihm
fordert, als der Landesfürst, war immer vorherrschend. Jetzt, wo sich
herrschaftlichen Druckes auszubrechen. Niemand hat Zutrauen zu seiner
Grundobrigkeit. Der Bauer will nicht einmal mehr bis 1. März 1849
roboten. Er macht seinem Gutsherrn den Vorwurf, daß er es mit ihm
nicht redlich meint. Er wünscht Abschaffung aller wie immer Namen haben¬
der Abgaben an die Herrschaft, und nicht nur der Naturalleistungen. Der
Georgi-, Michaeli-Zins, das Eisemhammerrobotgeld, der Jagdhafer sind
es, welche auf der Jägerndorfer Herrschaft die Bauern unzufrieden ma¬
chen. Jagdhaser muß ein ganzer Bauer an die Herrschaft des Jahres
4 Scheffel oder 10 Metzen abführen. Allgemein ist man mit diesem unzu¬
frieden. Ich rathe den Gutsherren bei dem gegenwärtigen Zustande durch¬
aus nur Nachgiebigkeit und Milde gegen ihre Unterthanen walten zu lassen,
Strenge würde zu ihrem eigenen Verderben gereichen. Ich rathe den Guts¬
herren, den Bauern ihre offene Erklärung zu geben, daß sie Aufhebung
aller an sie zu entrichtenden Abgaben gegen eine billige Entschädigung wün¬
schen, welche bei dem nächsten Reichstage ausgemittelt werden soll. Nur
ein solches Verfahren wird zum Wohle des Landes und ihrem eigenen
führen. Die Abgaben an die Grundobrigkeit entsprechen nicht den vernünf¬
tigen Anforderungen der Zeit, und müssen alle ohne Ausnahme, und nicht
allein bloö Robot und Zehent fallen.

Dr. Wilh. Müller.



Motto: Es gibt keine gefährlicheren Geschöpfe
als eine beleidigte Maitrcsse oder einen rachsüch¬
tigem Pfaffen.
„Ihr Männer, schützt mich vor diesem Priester!"

Als mau dem großen Filosofen Engel  ein Pasquill vorlas, welches
ein dummer grober Kerl auf ihn verfaßt hatte, lachte er, daß ihm die
Thränen in den Augen standen. Auf die Frage: wie er sich denn an den
Rohheiten seines Gegners so belustigen könne? antwortete er: „Mich er¬
götzt der Jrrchum meines Feindes! Er glaubt einen Stachel zu führen,
statt dessen ist es aber ein Horn!" —

Ich mache nicht den fernsten Anspruch auf einen Vergleich mit dem
-großen Engel,  aber die Aehnlichkeit des gehörnten Thieres mit meinem
würdigen Freunde Dr. Brunne  r ist zu auffallend, um sie ingnoriren
zu können. Er glaubt Bremsenstiche zu versetzen— während er plump.
Hornstiche und rölpische Hustritte austheilt.

- Wenn man sämmtliche Smisen und Brutalitäten Altlerchenfelds,
dem Dr. Brunner,  in dieser Beziehung, als ein wahrhafter llrtypus,
als uachahmungswürdiger Seelsorger, als exemplarisches Kirchenlicht vor-
anleuchtet; wenn man die Dummheit en,Finsterlings-Lehren und jesuitijchen
Trugschlüsse aller Predigter und Schriften des Dr. Brunn er; — wenn
man den llnflath und die Giftpilze aller scheinheiligen ränkevollen Pfaffen¬
seelen ganz Deutschlands auf einen  Kehrichthaufen zusammenfegenkönnte:
so würde sich kaum ein größeres Gemenge von Gemeinheit, Bosheir und
Niederträchtigkeit, von pfäffiscber Juioileranz und jesuitischer Ränkesucht,
von böswilliger Begeisterung aller Aufklärung und Liberalität Herausstel¬
len, als der ehrwürdige Verfasser eines gewissen Pamphletes in 21 Oetav-
fciten mit beispielloser Frechheit und Selbstgefälligkeit zur Schau trägt.

Nichs von Allem, was einem edlen, freisinnigen Herzen theuer und
verehlungswürdlg ist, srehr dem elenden, erbärmlichen Panphletenschmierer
hoch genug, um es nickt in den Sumpf seiner eckelhaften Schmähungen
hinabzutauchen. Sogar einen Börne  wagt so ein armseliger Wicht zu
beschmutzen, einen Börne,  dessen strahlender Genius noch lange milde
und erquickend in die Nachwelt hinüberleuchten wird, wenn die Sudel¬
schriften des berüchtigten Verfassers der„Prinzenschule zu Möpselglück,"
des„Nibelungenliedes," des„deutschen Hiobs" und anderer eben so abge¬
schmackter, als perfider Machwerke eines hirnverrückcen, giflspeienden Pfaf¬
fen, längst als Makulatur den Weg der Käsekrämer gewandert sind.

Dir Wiener Lireraten, von deren Wissen und Wirken der priesterliche
Pasquillant eine so erbauliche Definition gibt, mögen diesem ungehobelten
Diener des Herrn immerhin selbst eine Abfertigung angedeihen lassen, wie
sic der fanatischen Tobsucht und dem brutalen Eigendünkel zu allen Feiten
gebührte. Auf einen groben Klotz gehört ein grober Keil. Die Herren
Weil , Sp rLeser, Skofitz, Scheibe  und andere, welche der unver¬
schämte Pampbtetist namentlich mit den ordinärsten Beschimpfungen besu¬
delte, machen wir üiemu nur menschenfreundlichstaufmerksam, dem dumm¬
dreisten-Schöpfer„des Möpselglückes" sein Recht Mzulhuu, ihm jetzt und
ssür ewige Feiten Fehde anzukünden, einen Guerillaskampf zn führen ge¬
gen dieses scheusliche Fwitterding von Dogmatiker und Jesuiten, gegen
diese schriftstellernde, monströse Aftercreatur von Intoleranz, Obseuran-
tismus und pfäffischer Insolenz. — Möge er sich immerhinm seinem
hochmüthigen Dünkel für einen Löwen halten— er soll es zu seinem
Schaden erfahren, wie es den vereinigten Kräften der geschwächten
»Hunde und Lumpen"  gelingen wird, ihm die usurpirte Löwenhaut
herunterzustreifen von dem angebornen Felle, daß er auch hier unter seinen

orthodoxen Brüdern dasitze, der boshafte, heimtückische Langohr, wi
schon lange im Angesichte von ganz Deutschland dagesessen ist. —

Ob cs die„Theaterzeituag" und der„Wanderer" in ihrem Interesse
finden werden, auf die pöbelhaften Ausfälle des„Altlerchenfelderorakels"
etwas zu erwiedern, lassen wir dahin gestellt sein. — Daß der geistliche
Therfites jedoch die „Redaktion der Constitution,"  dieses edlen
wahrhaft liberalen und einzig das constitutionelle Wohl des Volkes vertre¬
tenden Organes, mit seinem mönchischen Geifer bespritzt, ja sogar aus die
„glorreichen Märztage"  einen so offenbar scheusüchtigen, gistge-

Itränkten Seitenhieb wagt, setzt seiner Frechheit die Krone auf. Wahrlich
sPfaffe! du bist ein Ungeheuer! Dir kann der Herr die Gabe der Eloquenz
' und des Sckriftstellerns nur in der Absicht verliehen haben, in welcher er
! auch den gefallenen Engeln noch den Stempel überirdischer Schönheit ge-
!lassen! Der Brandgeruch der Inquisition und der Mönchsdespotie dringt
i stinkend aus deiner Kutte hervor, wie Schwefelleber und Sodoms-Pech!—
i Kntanus geh von hinnen und verkrieche dich in dem dreieinigen
Seraile des Altlerckenselder Pfarrhoses, oder hinter Kanzel und Beicht¬
stuhl, die du durch deine politischen Fastenpredigten und jesuitenrüchigen
Absolutionen prvsanirst— unser Abscheu, unser Ekel, unsere Verwün¬
schung, unser Pereal werden dich zu finden wissen, wohin du auch deine be.
schmutzte Tritte wendest.

Wir wollen und können uns nicht herbeilassen zu einer punktweise»
Widerlegung der insamirenden Anschuldigungen und Beschimpfungen, welche
dieser fanatische Priester zu einem so eolossalen Monument gegen unsere
Persönlichkeit, unsere literarischen und politischen Bestrebungen zusammen-
gehäuft hak! Eine gründliche Erwiederung und Entkräftung derselben
müßte die Gränzeu eines Tagsblattes bei weitem überschreiten; dieß
wäre vielmehr die Aufgabe für eine viele Bogen lange Brochüre. Den
Augiasstall der hämischen Ausfälle,  der rücksichtslosen Bestialitäten,
des krassesten priesterlichcn Uebcrmuthes und Obskurantismus zu beleuchten,
wäre ein Journal-Lämpchen nicht hinleuchtend; hier thäte es noch, einen
Pharus, eine Nochflamme auszusteckeu, um die Aufmerksamkeit von Deutsch¬
land auf den Wolf zu lenken, der einen Kreuzzug gegen Fortschritt und
Freiheit predigen möchte!

Nur um das Einzige fragen wir jeden unparteiischen, billig denkenden
Mitbürger, wenn er nach Durchlesung des in Rede stehenden Pamphletes
sich eilt wenig von dem ersten Eindrücke so ungeheurer schmachvoller Be¬
schimpfungen erholt har, wenn die erste unwillkürliche Erregung vorüber
ist und die Reaktion des Nachdenkens und lleberlegens eingctreten:

Ist das eine geziemende Sprache ftir einen Priester, für einen Diener
jenes Gottes, der die Demuth und Duldung zu den ersten Mästen seiner
Bekenner erbosen'l Ist die Sprache, der Ton, die Abfassung dieses Schmäh-
libells so, wie sie ein Gebildeter von seines Gleichen ausprecheu kann, oder
nichr vielmehr wie sie wild wachsen zwischen den Linien Lerchenselds und
den Gestaden des Alserbachs? Verdient ein solcher Grobian den Namen
Priester, das Vertrauen einer christlichen Gemeinde, die Achtung der Frei-
gesinrnen, oder die freundschaftliche Neigung der freisinnigen Bevölkerung
seines Kirchensprengels? lind ein solcher Apostat an allem, was Aufklärung
und Liberalität heißt, ein Verketzerer des freien Wortes, ein Blasphemist
gegen die Tendenzen der Neuzeit, ein böswilliger Verspotter und Verdreher
aller Wahrheiten und Rechte, ein weltbekannter wüthcnder Defensor der
Jesuiten und Liguoriauer, ein fanatischer Anhänger des vermaledeiten
Pfaffenregiments, ein Kutten-Aristarch in der schlimmsten Bedeutung des
Wortes, ein Prediger der Finsterniß und Jnquisitionsadvokat— ein sol¬
ches Umversallexikon aller pfäffischen Tcuselsränke, wagt es über die Press-

43*



--4Ä 634 K».

freiheit loszuziehen, in demselben Augenblicke, in welchem er selber von
dieser Freiheit den niederträchtigsten Gebrauch macht? Heilloser, unwür¬
diger Pfaffe! du hast dir dein Urthcil selbst gesprochen! von dir beschimpft
zu werden, ist für uns ein Empfehlungsbrief an alle freisinnigen und frei-
müthigen Geister Europas, und deren Zahl ist Legion, so sehr dir auch
darüber das schwarzgelbe Fieber der gehässigen Pfaffenheit und des gall-
süchtigcn Mönchthums die faulende Leber abfrißt! Eifere, kreische, kläffe,
belle in Gottesnamen fort, so lange es dir gefällt, oder bis du dich heiser
getobt— hinfüro nehmen wir von deinen Expektorationen so wenig mehr
eine Notiz, als der Vollmond, den ein melancholischer Bauernköter anheult!
Aber eines müssen wir dir noch versprechen— Du siehst, wir sind ehrliche,
offene Feinde und gestatten dir alle Vorbereitung zum Kampfe—nächstens
werden wir uns eines schönen Sonntags Vormittags das Vergnügen machen,
dich auf deinem eigenen Territorium zu besuchen—wir möchten mit eigenen
Ohren vernehmen die gewaltige Stimme, welche so geläufig„jüdische
Spottverse" jüdelt, wenn sie andachts- und weihevoll auf die Häupter der
frommen Gemeinde herabwettert! Bei Gott! das müssen wir hören und
schauen, es muß ein eigener Genuß sein dieser Anblick eines geistlichen
„Spottvogels," im Habit der Frömmigkeit, eines polemisirenden, pamphle-
tirenden, händelsüchtigenTaubenmarders im Kleide der gottseligen Priester¬
würde, apostolischer Sansmuth und Friedlichkeit! Gewiß wir werden dich
sehen, wir werden dich hören und davon nur einen baren Gewinn haben
für unsere Menschenkenntnis und Pfaffen-Verehrung! Bis dahin lebe in
Frieden, wenn du kannst! Adieu! Auf Wiedersehen.

Ungarn.
Unsere geneigten Leser werden uns schon verzeihen, daß wir so viel

von Croaticn und dem Jllyrismus sprechen, denn es ist die Tagessrage
und verdient daher von allen Seiten beleuchtet zu werden, um so mehr,
weil darin die russische Tendenz nur zu klar ausgesprochen ist, welche
entweder ganz Europa überschwemmt und den entfesselten jungen Geist
vernichtet, oder sie zerfällt und wird für immer ausgerottet; dieß letztere
ist wahrscheinlicher.

Wir erwähnten schon, daß der letzte Reichstag Kroatien bevollmäch¬
tigte, 18 Deputirte auf dem in ein paar Monate zu eröffnenden Natio-
nal-Reichstag zusenden. Ferner war es eben Batthyäny  der Premier-
Minister, der die Bewilligung der kroatischen Sprache für die inner»
Angelegenheiten Croatiens bei der oberen Tafel motivirte und durchsetzte,
und zum Dank persiflirt ihn jetzt der Jllyrismus. Man würde aber sehr
irren, wenn man nach dem hohen Tone der Jllyren schließend, Croatien
für ein großes Land oder Reich halten würde; denn es hat 178 Quadrat¬
meilen, mit 614.926 Einwohner,und besteht aus drei Comitaten;
denn die.slavonischen Comitate gehören nicht dazu, wie es aus den neuen
Gesetzen hervor leuchtet. Um Croatien mächtiger zu machen, vereinigte der
letzte Reichstag die kroatische Militärgränze von 288 Quadratmeilen mit
432,516 Einwohner mit demselben; an den bürgerlichen Einrichtungen
dieser militärischen Landstrecke arbeitet das Ministerium. Also wird Croa¬
tien durch die Vorsorge Ungarns zu 466 Quadratmeilen, mit 1,047,442
Einwohner ausgedehnt. Die neuesten Ministerial-Verordnungen lauten
von der Regulirung der Staatsverwaltungs Bureau's, wodurch bei dem
Minister des Innern und der Justiz eine kroatische Sektion errichtet wird,deren
Mitglieder, wegen der dort herrschenden Verhältnisse und Sprache von
Croaten ernannt werden; im klebrigen sind alle unga¬
rische Aemte r auch den Croaten zugänglich . Nun siehe
Oesterreich , hier sind die Wohlthaten , welche den

Croaten zu Theil wurden , und welcher Dank wird
uns dafür?

Gegen diese Wohlthaten legt der allergrößeste aller
Bäne , Jellasich , einen Protest ein, und macht eine
Contra-Nevolution , um den alten Zustand wieder
herzustellen-—und dazu ist er nicht von Wien angewie¬
sen (???) sondern in Folge seiner Treue , er erkennt auch
Erzherzog Stephan  Palatin, von Seiner Majestät ernannt,
als keinen Statthalter, an; nun wie reimt sich das??? Da nun der
neue Zustand der Dinge von Seiner Majestät erzwun¬
gen wurde, so will er mit seinen Jllyren und  100,00l> (am
Papier) Gränzer seinen Kaiser retten (welche Naivheits) er
wird Seiner Majestät die frühere Macht wieder verschaffen und den frü-
hern Zustand Herstellen. O mächtigster aller Büne—Miserere nobis!
Nun bedanket Euch Männer des 13. März, regnet.Lobgedichte auf fein
edles Reformhaupt herab.

Man sagt, daß noch keine russisch-illyrischen Emissäre aufgefangen
wurden. Also Daten: Ein pensionirter Hauptmann mit Namen Ver¬
lies  las einen Brief mitA. F. unterzeichnet, am öffentlichen Platze in
Neusatz, es wird darin gesagt: man soll Erzherzog Stephan und
das ungarische Ministerium nicht anerkennen,  daß die
Ungarn nur Fremde und Pächter des dortigen Orts, folglich davon zu
jagen wären. Also keine Emissäre? Als die Gräuelscenen und der Van¬
dalismus in Kikinda(Banat) begannen, sprach ein Mann mit Namen
Georg Radäk,  das vor der Kirche versammelte Volk folgendermaßen an:
Gehorcht euren Vorgesetzten und Kreisrichtern (kerületi
biräk) nicht, glaubt Niemanden , weil sie euch alle be¬
trügen, an diese Fahne (illhrische) , welche der Metro
polit eingesegnet hat, haltet euch, ich habe Vollmacht
von ihm; nur mir glaubt, und nur dann könnt ihr die
Vertheilung der Felder erlangen. Also keine Daten? keine
Emissäre? Schöne Aufhetzungsformel! In dem Norden Ungarns empfing
man den kön. EmissärGhi czy begeistert, er fing mehrere Emissäre
auf; die Slaven—- verlangten nur Brot, in welcher Sprache sts gegeben
wird, kümmert sie wenig; aber die Emissäre behaupten, daß die Slaven
nur um ihre Sprache besorgt sind. — Man verbreitete ferner,
daß Steine Majestät die slavischen Dörfer niederzu¬
reißen und sie auszurotten beschlossen  hat . Nun nach
welcher Partei riecht dieß? Also man wird über die Bekenntnisse der ein-
gesangenen Emissäre bald— zum großen Wohlgefallen und auf Ver¬
langen der Illyrier— so manche erbauliche Geschichtchen hören.

Es dürste nicht uninteressant sein, als Beitrag zum Jllyrismus
und dem Charakter desselben folgende Thatsache anzuführen. Dieser
Tage kommt einer unserer Freunde mit erschrockener Miene und erzählt,
ein Officier im Dienste, ein Illyrier von Schrott und Korn suche uns,
um uns eine Kugel durch den Kopf zu jagen; die Sache war uns nicht
neu, denn Drohungen aller Art hörten wir schon; aber dieß schien uns
doch zu lächerlich. Denkt ein Illyrier den alten Muth unserer Väter
gänzlich ausgestorben? Denkt man einen Magyaren mit Androhung des
Todes von der Vertheidigung der guten Sache', noch dazu der Sache sei¬
nes Vaterlandes zurück zu schrecken??? Memmen, Meuchelmörder, ans
Tageslicht hervor, hier ist die Presse,  vertheidigen Sie sich; sind Ihre
Grundsätze richtiger, so wird man ihnen glauben und ihre Grundsätze
werden die Oberhand haben. Es ist aber charakteristisch: ein Officier
drohet in Wien einem Publicisten mit der Pistole! Was müsse
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die Ungebildeten, das Volk ihrer Partei in Kroatien gegen Ungarn und§
Deutsche, die nicht ihrer Partei sind und die Kroaten der ungarischenj
Partei anrichten??? Hieraus folgt aber noch nicht als ob die illyrische
Partei die Mehrheit hätte— Nein, die illyrische Partei verbreitete den
Terrorismus durch Androhung des Brandes  und so schüchterte sie
Alles ein. Aber wir vergessen ganz unsere Wenigkeit. Wir erklären diesem
uns so zugethanen Freunde,  er möge uns pardoniren, denn wir
würden eine herostratische Berühmtheit auf uns und seiue Partei den Haß der
ganzen civilisirten Welt auf sich laden. Wenn er aber diesen unseren
guten Rath verwirft, und nach unserem Blut so gierig lechzt, so möge
er beim Franzensthor warten, und er wird uns um 11 Uhr mit den
Farben unseres Vaterlandes auf der Brust sehen und zwar ganz unbe¬
waffnet, unbegleitet, als friedliche Bürger.

Wirkung des Blutes.
Zn der ersten französischen Revolutionszeit—Datum und Namen haben

wir gerade nicht im Gedächtniß— war, wie es oft in Revolutionszeiten
geschieht— ein Augenblick schwüligen Stillstands eingetreten—und das
Aergste stand zu befürchten.

Zwei„Heuler" (damals Jakobiner genannt) kamen auf der Straße
zusammen. „Bruder, unsere Sache steht schlimm, wir müssen etwas für
die gute Sache thun— die Gemüther erfrischen."

„Es gibt nur ein Mittel—Blut, " sagt der andere. „Schlagen wir
einen Aristokraten oder sonst Jemand auf offenem Markte todt. Das Volk
muß Blut sehen— dann geht es."

„Gott behüte uns, eine Ungerechtigkeit—einen Mord zu begehen. Wir
haben unser Leben der guten Sache geweiht_ wir müssen es auch opfern
— wenn es Noth thut- Ich gebe das meinige hin. Bruder, schlage mich
todt."

„Bruder, Du hast recht— Du bist ein großer Mann," ries der
andere und schlug ihn todt.

Die Menge versammelte sich— ein Kravall entstand— und die Re¬
volution ging im Sturmschritt vorwärts.

Diese Scene trat lebhaft vor meine Phantasie, als ich gestern von
einer ähnlichen Thal in der Mailänder Zeitung las. In Udine  hatten sie
den Muth verloren— man kapitulirt und die Oesterreicher rückten ein.
Die Patrioten knirschten, wagten aber keine That. Ein Mann von glü¬
hender Vaterlandsliebe Dr. P late  o—nachdem alle Versuche gescheitert
— trat hervor und sagte: er wolle die Schmach nicht überleben und er¬
schoß sich—der Löwe war geweckt— er hatte Blut geleckt— das Volk
bewaffnete sich, man erschlug chen Erzbischof und den Kommandanten der
Bürgerwache(die wahrscheinlich für Ruhe waren) und die Oesterreicher
wurden zur Stadt Hinausgetrieben. Wir haben die Quelle angegeben—die
Mailänder Zeitung—man kann's glauben oder nicht—jedenfalls hat die
Sache einen poetischen Werth. R—st.

Bier Pfarrer auf dem Lande *)
Keine Dichtung.

Ich kenne vier Pfarrer auf dem Lande, erbauliche Beispiele für
ihre Gemeinden.

Der eine ließt diejenigen, die ihm Stollgebühren schuldig sind,
öffentlich alle Sonntage von der Kanzel herab, damit er sie vor der Ge¬
meinde zu Schanden mache, und sie ihn früher bezahlen, nach dem
Texte: „Gebet dem Pfarrer, was des Pfarrers ist."

Der Andere bearbeitete seine Gemeinde von der Kanzel mit Himmel
und Hölle, daß sie die sogenannten Stationsbilder zu einem Kreuzwege
anschaffen sollten, voraussehend, daß die Gemeinde sodann ihn ersuchen
werde in der Fastenzeit die Kreuzwegandacht zu halten. Wie gedacht
so gekommen, die Bilder wurden angeschafft und Sr. Hochwürden um die
Abhaltung der Kreuzweg-Andacht unter einem Anbiethen von3 fl. CM.
für jeden Sonntag ersucht. Das war aber zu wenig, er verlangte4 fl.
CM., eigentlich aber will er dadurch von der Gemeinde aus ihrem
Walde jährlich einen Luß Holz erzwingen, alles nach dem Texte: du
sollst deinen Nächsten lieben, wie dich selbst! oder umgekehrt: du sollst
dich selbst lieben, wie deinen Nächsten!

Der Dritte hat nach dem Texte: Was ihr den Aermsten gethan,
das habet ihr mir gethan, die Armcninstituts- und Kirchengelder für
seine eigenen angesehen, so daß ihm die Verwaltung derselben abgenom¬
men werden mußte, und doch ist er trotz diesem und vielfacher anderer
Beschwerden mit Wissen seiner geistlichen Obern noch Pfarrer!

Der Vierte, der gefährlichste für unsere aufblühende Freiheit, miß¬
brauchet die Kanzel, um seine Gemeinden, gegen dieses schönste Geschenk
Gottes aufzureizen.

Ich bezeichne dießmal nur vier solche auferbauliche Beispiele, um
darauf aufmerksam zu machen. Ein Anderesmal mehrere. Da gibt es
wohl auch nach den schönen Worten unseres hochherzigen allgeliebten
Erzherzogs Johann noch viel jesuitischen Schutt wegzuräumen. N.

Im Jahre des Heils 1848.
Ein Wort an die öffentlichen Bibliotheken.

Zu jenen Verordnungen, welche nur gegeben worden zu sein schei¬
nen, damit sie da sind und das Publikum belästigen, gehört vorzüglich
die, daß in der Universitäts-Bibliothek für jedes Buch, welches man zum
Lesen erhält, ein mit dem Titel desselben versehener Zettel abgegeben
werden muß,  um eine jährliche Uebersicht liefern zu können, wieviele
Bücher aus jeder Wissenschaft gelesen wurden. O Eitelkeit, o Dumm¬
heit! Liest man ein Buch durch einen ganzen Monat, so muß man täg¬
lich einen Zettel abgeben; erhält man drei oder vier Bücher eines Werkes,
so werden auch ebenso viele Zettel verlangt; sucht man in einem zweibän¬
digen Wörterbuche auch nur ein einziges Wort aus, für die wenigen
Minuten zwei Zettel; kömmt man an ein und demselben Tage dreimal in
die Bibliothek, und läßt sich jedesmal dasselbe Buch geben, stets auch ein
Zettel, und so geht diese Albernheit fort. Was sollen denn die auf diese
Art gesammelten Zettel nützen?  Was frommt es denn zu wissen, daß
in einem Jahre so und so viele Bücher aus diesem oder jenem Fache ge¬
lesen oder oft nur begehrt wurden? Wer außer höchstens einem zopfigen
Negierungsbeamten kümmert sich denn um dieses Verzeichniß? Viel klüger
als diese einem Hohlkopfe entsprungene Idee wäre es, sich die Bücher an¬
zuschaffen. Besser wäre es darauf zu dringen, daß die Pflichtexemplare
abgelicsert werden, nicht daß eine Masse derselben fehlt, die der Biblio¬
thek bei der Censur unter Sedlnitzky gestohlen wurden.

In derk. k. Hofbibliothek sind seit einiger Zeit manche sehr nützliche
Veränderungen eingetreten, dennoch bleibt noch Manches zu wünschen
übrig, dessen Erfüllung man unter der gegenwärtigen Oberleitung mtt
Zuversicht erwarten kann. So dürste eine weit größere Sorge getragen
werden daß neu erschienene Bücher bald und nicht erst in einem Jahre
und noch später gebunden und daher erst dann können gelesen werden.
Sehr zu wünschen ist ferner, daß man die in Heften erscheinenden wissen¬
schaftlichen Zeitschriften alsbald nach ihrer Ausgabe erhalten könne, denn
was Nützen solche Blätter, wenn sie erst nach Jahren zugänglich werden;") Nicht vier Brüder aus dem Volke.
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wenigstens sollte man bei bekannten Namen eine Ausnahme der bisherigen
Regel machen. Einige andere schon mehrfach gerügte Mängel übergehend,
möchte ich nur noch dringendst empfehlen, daß alle öffentlichen Biblio¬
theken im Sommer bis6 llhr Abends und im Winter bis es dunkel wird,
offen bleibeu, indem sehr vielen Personen der vormittägige Besuch un¬
möglich ist. Wenn Nachmittags abwechselnd ein oder zwei Beamte gegen¬
wärtig sind, genügt es, und so würde ihnen der Dienst keineswegs sehr
belästigend. Kr.

Militärisches.
Das Ministerial-Schreiben aus der ersten Halste Aprils, welches

anbefahl, die Korporals und die denselben gleichgesteltten Chargen mit
Sie anzureden, har die natürliche Frage hervorgerufen: ob der Bombar¬
dier sich dieses Fortschrittes auch erfreuen dürfe— ob ihm aus gesetz¬
lichem Wege ein Wörtchen zuerkannt werde, das— Dank der Humani¬
tät! — ihm schon lange vorher von der Mehrzahl seiner Obern nicht
versagt wurde.

Ich frage, — würde man vielleicht zu weit gehen, wenn man in
den gegenwärtigen Zeitverhältnissen einem Corps von mehreren Hunderten
an der Zahl, aus welchen die Artillerie-Offizier  e hervorgehen, —
vorerst in diesem Punkte ein billiges Augenmerk schenkte? Wie kränkend
muß es sein, in der gebildeten Klasse zu steten und dabei eines gerechten
Anspruches zu vermissen, — eines Anspruches, den man jetzt überall dem
minder  Gebildeten nickt vorenlhält. ürrheile man wie man auch wolle,

so bleibt dies ein Widerspruch, — wo nicht mehr! — Der österreichische
Bombardier, der zugleich Zögling einer Militärschule ist, — ist auch der
einzige Bombardier der verschiedenen Artillerien(die russ. vielleicht aus¬
genommen?) der mit Er angereder wird. — Ich glaube, diese Ausnahme
dürste sich wahrlich unser Heer nicht zu Gute halten.

Der Bombardier dient gewöhnlich2—3Jahr, ebe er die Artillerie¬
schule des Bombardier-Corps bezieht, — seine in der Regel minder be¬
fähigten Mitschüler der Negimentsschule, welche zu Korporals befördert
wurden, hat er verlassen, — er ist der Untergebene dieser, und kann der
Vorschrift nach von ihnen mit Er angeredet werden. Er studirt nun
durch sieben  Jahre die Wissenschaften, die durch Euklid , Euler,
Lagr ange, Bernouilli Cauchy, Newton , Levlor  u. s. w.
zu einer kaum geahnten Höhe gekommen,— er sucht die Geheimnisse der
Natur mit allem Schönen und Großen kennen zu lernen, er ist ein Bewunde¬
rer Farraday 'S,  Oersted 's u. s. w. — Die Großtharen unserer
Väter werden ihm im Studium der Geschichte aufgethan, — er lernt
Gribauval 's und Scharnhorst»  Artilleriesysteme, er lernt die
Waffe kennen und verbessern, die in der Schlacht die sinkende Wagschale
zur Entscheidung kühn und großartig emporschleudert, — er lernt die
Truppen führen, Häuser und Schanzen bauen, — und versucht die Schön¬
heit der Natur zu eonierfeien; - er studirt, nochmals sei es ge¬
sagt, durch sieben  Jahre, oft unermüdeten Fleißes und mir all dem
Kummer, den er als gemeiner  Soldat und armer  Student zugleich
-hart fühlt, und ist am Eude.des siebenten Jahres noch sehr häufig
Gemeiner und erhalt die Titulatur: Er !!!!!!!!!!!! - ! -

Betrachten wir nun auch die Leistungen seiner, wie man sagt, un-
mittelbaren  Vorgesetzten, der Korporale und der diesen gleichkom¬
men en Chargen, — als: der Gemeine von der Hosburgwache, der
Bataillonstambour, die Regimentsprosessionistenu. s. w. Ich will die
brauchbare und nochwendige Dienstleistung dieser durchaus nicht verkennen,
die sie in ihrer Sphäre üben, — aber wahr ist auch, daß diese Leistun-

f gen mit denen eines Bombardiers nicht verglichen werden können, am
allerwenigsten aber verdienen diese eine Zurücksetzung. — Schmerzlich muß

!es daher sein, bei vorkommenden, oft unbedeutenden Anlässen sich der
!Brutalität manches so kleinen  Höheren ausgcsetzt zu sehen, — der im

Allem gewöhnlich weit— sehr weit nachsteht.
Ich schließe diese Zeilen und überlasse sie der näheren Betrachtung des

!Lesers von dem innigsten Wunsche beseelt: es möge von den Männern
am Steuerruder  auch die Stellung eines Bombardiers überhaupt
einer sorgsamen Prüfung unterzogen werden. - Für diesmal
genug.

Die Soldaten dürfen jetzt Gedichte an den Mond, die Sterne, sogar
Elegien auf die hingejchiedene Censur machen, — man erlaubt Broschüren^
ja sogar größere Werke zu schreiben! — schön, — sehr schön! — aber

! — das Schreiben über Dienstesverhältnisse insbesondere und die sdaram
bezugnehmenden Angelegenheiten— ist verboten! — O heilige
Preßfreiheit! — der M'.lüär soll über sein Leben schweigen? —

. Doch hoffen wir! Dicje Beschränkung, ausgegangen vom ehemaligen
Hofknegsralhe, wird in das Nichts hinabsinken, da cs dem Kriegs¬
ministerium nur willkommen, dem Heerwesen nur heilsam sein kann, wo

!möglich alle Mangel kennen zu lernen. — Der Klagelaut so manches Ge-
i schundenen, manche gedruckte Rapports-Szene mit allem Ach und Weh!,
j würde belehren, wie man manchmal mit den Söhnen des Muthes und der
!Ehre verfährt, — so manchem Tyrannen, der zum Ärgernisse der Welt

die Menschenwürde mit Fußen tritt, -- könnte>ein abscheuliches Handwerk
! gelegt weiden, manches sonderbare Verwalten gemeinsamen Eigenihu-
!mes, das als Dienstesangelegenheit nach der Preßverordnung vom 25. März

nicht vor die Ocffcnltichknr darf, - würde in seiner abscheulichen Schmutzigkeit
ausgedeckc werden.

So aber zeigt dieser Preß zwang,  daß über den Kastengeist das
allgemeine Beste des Heeres und des Einzelnen Wohl— vergessen wird!!!

Schmerzlich genug! !!
Diese Verordnung zeigt die gespensterhaste Gestalt der alten Zeit und

'wird vom neue,r Kriegsministerium, das zur Freude Aller auf im Bahn
des Fortschrittes  ist — von dem so schöne Erwartungen gehegt
werden— nicht gewehrleistet werden.

Europas Kartenspiel.
Humoristisch«Vorlesung— in einem Concert am4. April in Raab vor-

getragen.
Als ich diese Zeilen schrieb, spielte Europa Karten— es wurde

das Königsspiel gespielt, man sing an die Könige;n verfolgen, — und
was unerhört ist, stach auch der Bauer! — Der Italiener? riskine,
risknce jein Leben für jene Feige, welche ihm der bekannteste falsche Spie¬
ler der Welt, Metternich zeigte. — Die Franzosen?  sie schlugen
ihre Zarten vor dem ganzen Europa ans, jagend: Die Karten müssen
gezählt werden, ob das Lpiel wirklich 52 sei? lind kam's heraus, daß die
>̂ulst der Karten nicht in der Ordnung sei, außer den, Schellenkönig, Eichen-

könig, Grünen- und Rothenkönig, noch ein anderer König dasteckte— im
Palais Royal! Denn man scarttrte! . . . Aus dem Throne machte man'
Fidibus, bei dessen Flammen sie ihre Pfeife anzündeten! — Die Deut¬
schen?,,sie spielten Saunickel— Metternich ist der Saunigel geworden:'
nun lacht ganz Europa über den alten Kosak. Wir Ungar,I spielen mit
Ap onyi Einnnddreißig! -- Wie endete das Spiel? Aponyi machte
mitj seinen 32 Administrators« Troppo.  Der Russe?  er stand bis jetz
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E als Brodsitzer da, nun geben wir die Karten in seine Hände — er
soll Bank geben, Europa wird die Bank sprengen.

Meine Herren! Europa mußte das Spiel mit enormer Geldsumme
— Oesterreich zahlte allein 1700 Millionen Kartengeld, und von

dieser ungeheuren Summe blieb nicht so viel übrig, daß man zur Aufklä¬
rung des armen österreichischen Volkes ein Pfund Kerzen kaufen könnte.
Wir Ungarn waren die ersten, die jene eingeschlagcnen Karten bemerkten,
mit welchen die Metternich'sche Compagnie bei der Wiener National-Bank
so lang spielte. Vom Raaber Comitat erscholl: Geld spricht! was steht
än der Bank? Wir ließen frische Karten holen und schlugen den Trumpf
heraus; . . . Diejenigen wollten unterhandeln, die die Ungarn in ih¬
rem eigenen Fett ersticken, und Oesterreich mit Backhändl überfüttern
wollten; — sie unterhandelten— wir wußten aber, daß wir mit Zigeu¬
nern zu thun haben; wir riefen also zum Gott der Ungarn mit dem Zigeu¬
ner-Vaterunser: Herr , gib uns , aber gleich ! — Schaudernd denk
ich auf das Spiel zurück, wo statt Kerzen, Kanonenlunten brannten, und
nicht eben aus Zrrthum , anstatt der Lichtschnuppe Menschenköpfe abgehaut
wurden. — Die , von dem Kartenspiel sich geflüchteten Spieler, wollen
jetzt wie mit Puppen mit uns spielen, die man mit dem russischen Nickel
übschrecken könnte! — Nicht so — gefallene Helden! Wir lauern auf
den kaZst ultimo. Für jenen Mann, der fünfzig Jahre lang Kreuzorden
austheilte, blieb nichts als der Pranger übrig.

Bisher habt Ihr für ganz Europa Karten aufgeschlagen— nun schlagt
Europa euch — und wißt ihr was dem Haufe zusteht? Früher hingen
Orden von eueren Hälsen — jetzt umgekehrt, werdet ihr in der Reihe an
eueren Hälsen hängen. Es ist eine schöne Unterhaltungdieses Kartenaus¬
schlagen— durch Jahrzehenden habt ihr darüber gelacht— wir lachten
kaum einige Minuten lang — doch tröstet uns , daß wir zuletzt lachen.
Ihr habt auch gerne Lotterie gespielt— nur einige Tage sollt ihr noch
warten, — es ist schon statarialiter verkündigt, daß die letzte Ziehung
nicht so ferne ist! Euch fehlte nur das, die Ihr schon einmal ohnehin
reterirt habt.

Habt ihr euere geraubten Schätze getheilt? Ja , mit den lauschenden
Spitzeln— Was habt ihr gewonnen? Ihr habt keine Seelen gehabt, ihr
habt also Seelen kaufen wollen. Es brachte aber kein Glück für euch —
denn diese Seelen waren alle schmutzig.

Der Absolutismus wollte zuletzt hazardiren — und fing mit Schla¬
ngen an ; er — der Absolutismus hatte aber drei niederträchtige Figuren
bekommen— Metternich, Guizot und Apponyi, und Metternich, der alte
Fuchs traf wirklich in der Beize mit seinen Söhnen zusammen.

Wir hattten noch ein Spiel — die 12 Pesther Punkte, — die
Die Hälfte vou dem zwölften Punkte — welcher das Militär betrifft

hatte man gestutzt— anstatt der Zwölfe, machten wir also
Halberzwölf.

Ungarn! weg mit den Karten — wir brauchen keine Kartenschlöffer
nicht die vier KarteneKönige sind unser — die Ungarn haben einen

Msten König - Ferdinand V. - Es lebe der König!

Ganz bescheidene Anfrage.

(vr . W. M.) Vor ungefähr einem Dezennium, wurde von den
Gemeinden der Jägerndorfer Herrschaft in k. k. Schlesien, eine Bezirks¬
strasse über Erbersdorf nach Freudenthal gebaut. Früher bezog schon der
Herrschastsbesitzer bei dem alten schlechten Wege eine Mauthgebühr. Nack
Erbauung dieser Straffe mußten sie die Unterthanen auch in einem guten
Zustande erhalten. So kam eS, daß die Unterthanen der Jägerndorfer

Herrschaft auf der von ihnen erbauten und im fahrbaren Zustande erhal¬
tenen Strasse bei eigener Benützung eine Mauthgebühr entrichten mußten,
welche in die Renten des Fürsten L. floß. Gegen ein so unerhörtes Unrecht,
daß die Unterthanen auf ihrer eigenen Strasse in die Renten des Guts¬
herrn noch Mauth zahlen müssen, wurde Beschwerde beim Troppauer-
Kreisamte geführt. Die kreisämtliche Entscheidungvom 18. November 1844
war zu Guusten der Unterthanen. Dagegen rekurrirte der Fürst L. an
das Gubernium in Brünn. Die Gubernialentscheidung vom 20. No¬
vember 1846 modisizirte die scharfe Entscheidung des Kreisamtes in etwas,
trug aber dem Jägerndorfer Kammeramte auf , daß von jetzt eingehender
Mauthgebühren ein Mauthfond gebildet, und dessen Empfänge nur allein
zur Herstellung und Erhaltung der Bezirksstrassen den sämmtlichen Kon¬
kurrenzpflichtigen verwendet werden sollen. Und auch in der Gubernialent¬
scheidung wurde erwähnt, daß der Bezug der Mauth von Seite des Fürsten L.
kein Regal sei, und nicht eine Rentenquelle desselben bilden könne. Nach
Hofdekret vom 29. Dezember 1733 habe er ausdrücklich die Verbindlichkeit
der stets guten Erhaltung der Strasse auf sich. Auch gegen diese Ent¬
scheidung ergriff der Fürst L. den Hofrekurs wodurch die Gubernialent¬
scheidung bestätigt wurde.

Im verflossenen Jahre mußten die Gemeinden wieder bedeutende Be¬
träge zur Erhaltung dieser Bezirksstrasse abführen, so z. B. die Gemeinde
Braunsdorf bei 90 fl. C. M. Frage, ist vom Jägerndorfer Kammeramte
ein Mauthfond gebildet worden, wie ihn das Gubernium anbefohlen hat,
und wenn er nach Vorschrift verwendet wird, warum müssen die Unter
thanen noch so beträchtliche Summen zahlen? Warum legt die Herrschaft
nicht eine genaue Rechnung zur Einsicht aller Konkurrenzpflichtigen, damit
die Beunruhigung der Gemüther abgeschnitten werde? Wie ist es mit den
Mauthgeldern der frühem Jahre , nämlich: von der Zeit au , als die-
Unterthanen die Strasse erbaut hatten? Irre ich nicht, so wird die Mauth
jährlich um einen Betrag von 600 bis 800 fl. C. M. verpachtet. Werden
diese Summen zurückgezahlt werden, damit sie die Gemeinden auf die
Erhaltung anderer Bezirksstrassen und den Bau ihrer eigenen schlechten
Gemeindewege verwenden können, oder will sie der Fürst behalten?

Aus Wanderer.

Wie lang hat Deutschland erst gerungen,
Von Nacht und Druck sich zu befrei'n;
Nun ist es endlich denn gelungen,
Wir könnten froh und glücklich sein.

Doch kaum zum Leben auferstanden
Vom Leibes- und vom Geistestod, i
Umfängt man uns mit neuen Banden,
Vergebens rufen wir nach Brot.

Wir haben fröhlich ausgegeben
Den letzten Kreuzer für den Wein,
Bei dem wir jubelnd ließen leben,
Den ersten Freiheits-Sonnenschein.

Nun kann man uns nicht weiter nützen,
Arm, ohne Arbeit, heißt es : „Fort !"
Und keine Hand will uns beschützen,
Für uns gibt's keinen Heimatsort.

Wird denn dem Armen nie erscheinen
Ein Tag , zu mindern seine Noth?
Wie, sollen wir denn ewig weinen,
Gibt's denn für uns kein Morgenroth? l

Friedrich Sander.
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Notizen.

In Folge höherer Einflüße (Graf Kolowrat ?) ist
Palazky  nach Wien berufen worden , um bezüglich der
Uebernahme des Ministeriums des Unterrichts mit ihm zu
unterhandeln . Laut einer Unterredung , die er gleich nach

seiner Ankunft in Wien mit seinem Freunde Dr . Dowranzek
hatte , hing die Annahme seinerseits noch von dem Erfolg
einer definitiven Unterredung mit Grafen Lazansky ab.

Die Wiener mögen nun böhmisch lernen.

Der Verwaltungsrath der Nationalgarde hat beschlossen, daß die
Nationalgardeder deutschen  Stadt Wien keine deutsche Fahne
ragen soll. Wir hoffen der Verwaltungsrath werden diesen Beschluß
noch einmal revidiren — oder sollten die — zumal bei der akademischen
Legion- bereits angeschafften schwarzroth-goldenen Fahnen schon ein histo¬
risches Curiosum geworden sein, das nur noch in einer alterthümlichen
Rüstkammer eine Stätte fände? R—ft.

Als Donnerstag den 4. Mai in der Aula die hochwichtige Arbeiter¬
frage aufs Tapet kam, und Einer der Herren Studirenden den Vorschlag
machte, es möge der Staat zur Abhülfe dieses Uebels Papiere unter dem
Namen Arbeits-Actien in Umlauf bringen; betrat ein Mann, der zwar
keine Course auf der Universität gemacht, aber nichts desto weniger praktisch
gebildet und innigst vertraut mit dem Bank- und Aktienwesen ist, Herr Z.
H. Singer  die Tribnue. Nachdem derselbe gründlich den Begriff einer
Aktie auseinander gesetzt und gezeigt, daß aus Mangel einer hierzu noth-
wendigen materiellen Basis , dieser Plan ganz unrealisirbar sei, schloß er
folgender Massen: Meine Herren! Zeder, in dessen Brust noch ein Fünk¬
chen von Freiheitsliebe glimmt, muß gewiß der Tendenz Ihrer Bestrebungen
die vollste Anerkennung angedeihen lassen. Diesem Hause und seinen Glie¬
dern gelang es ohne ein Menstrum universale zu besitzen, durch ihre hohe
Intelligenz und energische Jugendkraft, so manchen Krankheitsstoff aus dem
Staatskörper wegzuschaffen, zur Lösung dieses Problemes aber bedürfte
man wahrhaftig der Entdeckung des Steines der Weisen, den so mancher
Weisheitsjünger vergebens gesucht. N. N.

Die Saat der Freiheit ist auch in verschiedenen Schnurbärten merk¬
würdig aufgegangen.

Herr Redakteur!

Aus die freundliche Warnung in Ihrem geschätzten Blatte, nicht das
Letzte zu opfern, da man nicht wissen könne, ob wir es nicht noch selbst
bedürfen, kann ich Ihnen im Namen Vieler erwiedern. Daß wir recht gerne
bereit find, Opfer zu bringen, jedoch erst, wenn uns Jene mit dem patrio¬
tischen Beisviel vorangingen, wo das Silber in Quantum vorhanden ist, und
so lange Jene zögern,  ihre Gaben auf den Altar des bedrängten Vater¬
landes zu legen, auch wir keinen Beruf dazu fühlen, dies zu thun. Wir
haben früher schon einmal unser Letztes dem Vaterlande zum Opfer gebracht,
rum Dank dafür eine Valuta bekommen. Wer steht uns dafür, daß dies
nicht wieder geschieht? - Dies Mißtrauen ist allgemein und wird sich
nicht vermindern, bis nicht energische Ersparnisse  im Staats -Haushalt
emgetreten sind. _ -" ,

(Dank .) Dem gefertigten Verfasser des Artikels: „National-Arbeiter-
Bibliothek" in der „Constitution" kam folgendes Schreiben zu: „Ew.
Wohlgeb. ! — Mit großer Theilnahme habe ich Ihren Aufsatz in der„Con¬
stitution" über die Anlegung einer Arbeiter- Bibliothek gelesen, und erkläre
mich mit Vergnügen bereit, falls Ew. Wohlgeb. diese Idee realifiren
würden, Ihnen Ein Exemplar meines sämmtlichen Verlags¬
unentgeltlich  zur Verfügung zu stellen. Wennschon darunter freilich
wenig Zeitgemäßes sich befinden mag, so dürften Sie doch einiges Entspre¬
chende auffinden. Mit Achtung rc. A. Pichler's Witwe." — Diesem Schrei¬
ben lag das Verzeichniß des Pichler'schen Bücherverlages bei. Indem ich
diesen Antrag der edlen Geberin zur allgemeinen Kenntniß bringe, danke
ich Ihr innigst im Namen der Wiener Typographen, welche dieses Ge¬
schenk zur Zeit mit besonderm Danke entgegen nehmen werden.

Zugleich auch spreche ich den herzlichsten Dank aus für die Lokalität,
welche der hochw. Herr Prälat des Stiftes Schotten für die Typographen-
Bibliothek frei überlassen hat. I . H. Hillisch.

Die Badner verwahren sich in einem höchst langweiligen Inserate
in der Wiener Zeitung gegen das Gerücht, daß die Constitution den
Gölsenstich befördert.

Wiederum eine Pesionirung! Hofrath Pidol  vom Hoskriegsrathe,
Besitzer der Herrschaft Baumgarten bei Neu-Lengbach, überhaupt ein rei¬
cher Mann , wurde eben mit 6006 fl. in Ruhestand verseht. — Nur im¬
mer draus zu — wir können's ja thun ! — Armer Pidol,  armes
Volk!

Der Oberpostamtszeitung schreibt man aus London, daß der Exfürst
Metternich  fleißig Beweise von Hochachtung durch die in London le¬
benden Oesterreicher, Ungarn, Polen und Italiener erfährt, und daß ein
Oesterreicher Namens Lhosky  zu 6 Schilling Strafe verurtheilt wurde,
weil er seine Hochachtung durch einige Steinwürfe ins Fenster des Exfür¬
sten ausdrückte. Ein Comite in Wien dürste gewiß diese 6 Schilling und
noch andere 12 Schilling aufbringen, welche erstere dem Hrn. Lhosky
— Malboroughstreet,  London als Ersatz, und die letzteren zur
Verwendung auf eine seidene Schnur, portofrei zugesendet werden sollten,
um diese im Namen des österreichischen Volkes zur orientalischen Nutzan¬
wendung dem Exfürsten überreichen zu lassen. Bon. Will.

(Herr Vice - Vürgermeister Bergmüller , und Herr
Magistratssecretär v. Pelikan .) Diese beiden Proteges eines
Czapka — unseligen Andenken? — sungiren noch immer in ihren Äm¬
tern und Würden. Wenn es den übrigen Magistratsbeamten— unter de¬
nen es allerdings auch einige Ehrenmänner gibt — recht ist, so wollen
wir uns vorläufig auch noch zufrieden stellen. Aber lang geborgt, ist nicht
geschenkt! — E.

(Druckfehler.) In Nr. 36 Seite 565 soll es in dem Aufsatze: „Der
Bürgermeister aus Lebenslänge." Zeile 10 statt: Han del s st and e
heißen „Handwerksstande ."

Gedruckt bei Lranz Gd.ten vcni Schmid . ^
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